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Familie Seigl. 
Novelle von Anna Vogel vom Spielberg. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Es war an einem ſonnigen Morgen des 
Januars, und der Trödlerladen eben erſt ge— 
öffnet worden, als ein junger Mann von an 
ſtändigem Ausſehen hereinkam. Er war gut 
gekleidet, hatte ein intelligentes Geſicht, zarte 
Hände, die von phyſiſcher Arbeit nichts wiſſen 
konnten, und ſchien ein Student oder ähn⸗ 
liches zu ſein. Jedenfalls ſtach er von den 
gewöhnlichen Kunden ab und trat mit der Ge: | 
wandtheit und Unbefangenheit eines Mannes 
der beſſeren Geſellſchaftsklaſſen auf. 

Sein Kommen entriß Feigl dem weiteren 
Studium des Lokalberichtes im Morgenblatte. 
Er legte die Zeitung weg und erhob ſich neu— 
gierig aus dem alten Lehnſtuhl. | 

„Womit kann ich dienen?“ fragte er er 
wartungsvoll. 

Mit größter Ruhe neſtelte der Fremde 
eine ſilberne Taſchenuhr mit dicker Kette von 
der Weſte los, zog einen goldenen Ring mit 
Türkis vom kleinen Finger der linken Hand 
und legte die Schmuck— l 
gegenſtände auf den 
Ladentiſch hin. 

„Ich möchte das 
Zeug da verkaufen,“ 
ſagte er leichthin. 

„Aha, ein leicht— 
ſinniges Früchtl, dem 
das Geld ausgegangen 
ift,” dachte Feigl, nahm 
die Gegenſtände an fich, 
prüfte ſie mit Lupe und 
Probierſtein auf die 
Echtheit hin, wog ſie £ 


ab und fragte der 8 
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„Was geben Sie 
dafür?“ fragte der an— 
dere zurück. 

„Hm, “machte Feigl 
achſelzuckend, „Sie 
müſſen ſagen, was Sie 
dafür haben wollen.“ 


Prinzeſſin Karoline von 
(S. 20) 


„Na, dann meinetwegen fünfzehn Gulden,“ ja nicht,“ verſetzte der 


rief der andere fingerſchnippend und lachte 


nicht 


Nach einer Photographie von t 
Heinrich Fritz, Hoſphotograph in Greiz. 


wert kein Zweifel; aber daun machte er 
kein glänzendes Geſchäft dabei. Denn mehr 
als zwei, drei Gulden darüber konnte er beim 
Wiederverkauf nicht erzielen. Und damit war 
ihm nicht gedient. 

„Tut mir leid,“ ſagte er bedauernd. „In 
unſerer Gegend bleiben ſolche Sachen auf dem 
Lager.“ Er wies zur Bekräftigung deffen | 
auf das Schaufenſter hin. „Die Leute können 
ſich viel Schmuck nicht kaufen.“ Und getreu 
ſeiner Praxis unterbot er den geforderten 
Preis um mehr als die Hälfte. „Mehr als 
ſieben Gulden könnte ich nicht geben.“ 
„Teufel noch einmal, Sie kennen ſich aus!“ 


ärgerlich auf. „Na,“ fügte er dann leicht⸗ 
ſinnig hinzu, „machen Sie nicht viele Um⸗ 
ſtände, und geben Sie rund zehn Gulden 
He | 

Auf dieſes raſche Nachlaſſen war Feigl 
gefaßt geweſen und ſah den jungen 
Mann verwundert an. Der wieder glaubte, 


daß der Trödler irgend einen Argwohn hege 


und beeilte ſich, ihm in der unbefangenſten 


Weiſe zu verſichern: „Ich brauch' 


es nämlich dringend 
und will nicht erſt 
weitergehen. Alſo 
geben Sie die Baga— 
telle her. Sie machen 
ein ganz gutes Ge— 
ſchäft dabei.“ 

„Nein,“ ſagte 
Feigl, ſich ſelbſt und 
dem bisherigen Ge— 
ſchäftsgebrauch treu. 
Er konnte doch nicht 
auf den erſten Ans 
lauf gleich um drer 
Gulden in die Höhe 
gehen. „Ich gebe 
ſieben Gulden und 
nicht mehr.“ 

„Zum Kuckuck!“ 
rief der andere wie 
erboſt. „Sie ſchin⸗ 
den einem ja die 
Haut vom Leibe.“ 

Ich zwinge Sie 


Q 
x. 


Reuß ü. 


mid 


war die raſch in nachläſſigem Ton erteilte neuerlichen Achſelzucken und ſchob die Sachen 


Antwort. 
Feigl wiegte bedächtig den Kopf 
und her. 
Die Dinge da waren es 


hin 


Der rührte ſie nicht an. 


wegen!“ rief er burſchikos. „Sieben Gulden! 


Großherzog Wilhelm Ernſt 
von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach. (S. 20) 
Nach einer Photographie von 


Louis Held, 


Trödler mit einem 

doch ein ganz 
dem Beſitzer wieder zu. | 
„Na, meinet- 
| 


5 ` ; | 
unter Brüdern | Her damit!“ | 


Feigl ließ ſich Zeit. Er wog und prüfte 
Kette, Uhr und Ring noch einmal, als glaubte 
er, übertölpelt zu werden. Aber nein, es war 
alles in Ordnung, die Dinge echt und unter 
Brüdern das Dreifache wert. Zwanzig Gulden 
würde er ſicher dafür kriegen. 

Ein Bedenken ſchoß ihm plötzlich durch 
den Kopf. So billig gibt man rechtmäßiges 
Eigentum kaum her. Wenn da alſo ein 
Haken wäre? 

Er ſchaute den Fremden forſchend an. 
Dem wurde es unter dieſem Blicke unbehag 
lich, auch ſchien er plötzlich große Eile zu 
haben. „Na,“ drängte er haſtig, „ſchnell her 


damit!“ 

Feigl zauderte eine Weile. Sollte er? 
Sollte er nicht? Die Sache war verdächtig. 
Übrigens was ging's ihn an. Tat er's nicht, 
tat's ein anderer. Und der Gewinn lockte. 
Er ſchloß den Handel ab. 

Feigl wußte gewiß: er hatte ſich den erſten 
bedenklichen Ankauf zu ſchulden kommen 
laſſen, und eine Weile war es ihm ſehr un 
gemütlich. Aber der Reiz nach leichtem Ge— 
winn war zu ſtark. 

Als ſeine Frau ihn 
Nachmittags ablöſte, 
betrachtete fie prüfend 
den neuen Ankauf, den 
er am Vormittag ge— 
macht hatte. 

„Und was haſt du 
dafür gegeben?“ fragte 
ſie intereſſiert. 

Er ſah an ihr vor 
bei. „Fünfzehn Gul 
den,“ warf er leicht 
hin. 

„Fünfzehn Gul— 
den! Das iſt zu viel! 
Wir lönnen froh ſein, 
wenn wir's wieder um 
achtzehn Gulden los 
werden. Du hätteſt 
ſchon noch um zwei 
Gulden herunterhau 
deln können.“ 

Ein überlegenes 
Lächeln umſpielte fei: 
„Laß 's gut fein, Theres, es iſt 
gutes Gejchäft geweſen.“ 

Sie fand nicht den geheimen Doppelſinn 
in ſeinen Worten und zuckte ſchweigend mi 
den Achſeln. Das „gute Geſchäft“ leuchtet! 


ihr gar nicht ein. Und keine Ahnung davon 


Hoſphotograph in Weimar 


nen Mund. 


trübte ihr Gemüt, daß ihr Mann fie und 
die Seinigen belog, betrog und auch noch den 
erſten Schritt vom Wege des Geſetzes abge— 
wichen war. — j 

Und dieſem erſten Schritte folgte bald der 
zweite. 

Wenige Tage ſpäter ſchon kam abermals 
in früher Morgenſtunde ein unbekannter Mann 
von anſcheinend unverdächtigem Ausſehen in 
den Trödlerladen, überzeugte ſich durch einen 
ſpähenden Blick auf der Schwelle, daß nie— 
mand hinter ihm, und daß Feigl allein da 
ſei, und zog aus der Taſche ein kleines Päck⸗ 
chen hervor. Er wickelte die Papierumhüllung 
los und brachte ein Dutzend ſilberne Kaffee 
löffel zum Vorſchein. „Kaufen S' mir das 
ab,“ ſagte er lakoniſch. 

„Was ſoll's denn koſten?“ fragte Feigl, 
auf den zierlichen Dingen mit der Lupe die 
Punze prüfend. 

„Na, ich geb's billig her,“ meinte der 
andere in einem Tone, deſſen Gemütlichkeit 
ſeinem unausgeſetzten Lauſchen und Spähen 
nach allen Seiten hin widerſprach. „Bin mit 


ſechs Gulden zufrieden.“ | 

Der Preis war ſo niedrig, daß Feigl niht! 
mehr unterbieten, ſo 
niedrig, daß er über 
die Herkunft der Löffel 
keinen Zweifel hegen 
konnte. Dennoch ſchloß 
er den Handel ab. 
Seine Frau erfuhr 
ſpäter von ihm, daß 
er zehn Gulden dafür 
gegeben hatte. 

Das ging noch an. 
Die Hälfte und etwas 
darüber ließe ſich dabei 
ſchon verdienen, meinte 
ſie. Aber wer ſuchte in 
der Gegend da ſilberne 
Kaffeelöffel zu kaufen? 
Die es tun konnten, 
gingen nicht zum Tröd 
ler, und die Armen 
waren froh, wenn ſie 
als höchſten Luxus ſich 
Nickellöffel geſtatten 
konnten. So hatte ihr Mann einen ganz 
unnützen Kauf getan, und ziemlich unzu— 
frieden mit ihrem Bernhard verwahrte Frau 
Feigl das klirrende Silberzeug bei den an— 
deren kleinen Koſtbarkeiten. 

Der Mann hatte für den ſichtbaren Un- 
willen ſeiner Ehehälfte nur ein heiteres Lachen. 
„Was willſt du denn, Theres?“ meinte er 
überlegen. „Sollen wir uns ewig nur mit 
alten Kleidern und Stiefeln befaſſen? Sei 
froh, wenn ich darauf aus bin, das Geſchäft 
in die Höhe zu bringen. Du wirſt ſehen, wir 
werden die Löffel ſchon los. Und kurz und 
gut: in Gefchäftsjachen darf man nicht ängſt⸗ 
lich ſein. Und ich laſſ' mir nichts dreinreden. 
Ich weiß ſchon, was ich tue.“ 

Das wußte er allerdings und trieb es 
nun jo fort. In der erſten Zeit den bedent- 
lichen Verkäufern gegenüber ſtillſchweigend, 
uneingeſtanden, die beiden Augen zugedrückt; 
ſpäter, als ſein Name in Einbrecher- und 
Diebeskreiſen bekannter wurde, offen, unver: 
blümt. Nur gab er ihnen ſtets die Weiſung, 
in den frühen Morgenſtunden, wenn ſeine 
Frau auf dem Markt und ſonſt mit der 
Hauswirtſehaft ſtark beſchäftigt war, zu 
kommen. 

An einem Maimorgen ging Frau Feigl 
mit dem kleinen Maxl an der Hand und dem 
Einkaufskorb am Arme auf den Markt. Kaum 
war ſie fort, kam mit gemachtem Gleichmut 
ein älterer bärtiger Mann zur Ladentür her— 
ein und blieb eine Weile bei dem Trödler 
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drinnen. Dann entfernte er fich eiliger, als 
er gekommen war. 

Der Trödler ging ihm bis zur Tür nach, 
ſchaute vorſichtig die Straße hinauf, hinab, 
folgte dem Manne mit den Blicken und ſah, 
daß ſich demſelben bald ein anderer jüngerer 
Mann, der unter einem Haustore hervortrat, 


x 


zugeſellte. In kurzem verſchwanden beide umf 


die Straßenecke. 

Feigl trat gemächlich wieder in den Laden 
zurück, ſchloß die Tür ab, eilte auf den Haus⸗ 
boden hinauf und machte ſich dort unter Ge- 
rümpel aller Art mit einer Kiſte voll roſtigen 
Eiſens zu tun. Wenige Minuten ſpäter war 
er wieder unten, ſäuberte ſich im Wohn— 
gemache von Staub und Schmutz und ſetzte 
ſich dann in den Lehnſtuhl, um ſich wieder 
in ſein Morgenblatt zu vertiefen. 

So fand ihn ſeine Frau, als ſie mit dem 
kleinen Marl vom Markt zurückkam,. 

„War wer da? Haſt ein Geſchäft ge— 
macht?“ fragte ſie im Vorbeigehen. 

Er ſchüttelte den Kopf und brummte ärger— 
lich: „Gar niemand war noch da. Heut' geht's 
wieder einmal ſtill zu.“ 


Im Laufe des Vormittags kam ein uni— 


Der deutſche Kreuzer „Vineta. (S. 20) 


formierter Sicherheitswachmann in den Laden 
herein. 

„Heut' bring' ich wieder einmal etwas,“ 
ſagte er, militäriſch grüßend, zu dem ihm 
wohlbekannten Trödler, der ſich gleichmütig 
von ſeinem Sitz erhob und auf den Pack von 
Schriftſtücken, welche der Wachmann in der 
Hand trug, ſchaute. 

„olt etwas geſehehen?“ fragte Feigl in 
ſeiner gemächlichen Weiſe. 

„Ja,“ entgegnete der Wachmann nickend, 
während er einen der zuſammengefalteten 
Bogen in die andere Hand nahm. „Ein 
großer Einbruchsdiebſtahl bei einem Uhrmacher 
in der inneren Stadt. Es muß um Mitter⸗ 
nacht herum geſchehen ſein. Von den Dieben 
keine Spur. Hier iſt ein Verzeichnis der ge— 
ſtohlenen Sachen.“ 

Dabei reichte er dem Trödler das eine 
Schriftſtück hin. 

Feigls Hand bebte leiſe, als er es an ſich 
nahm. Sonſt aber benahm er ſich mit großer 
Gelaſſenheit. Es war ja nicht zum erſten Male 
in all den Jahren, daß ihm gleich allen anderen 
Trödlern eine ſolche Liſte zugeſtellt wurde, 
und heute vollends war er darauf gefaßt ge— 
weſen. 

„Die Welt wird immer ſchlechter,“ meinte 
er kopfſchüttelnd, während er flüchtig in die 
Liſte blickte. „Es wird bald ſo weit kommen, 
daß ein ehrlicher Menſch eine Rarität ſein 
wird. Die haben nicht ſchlecht gewirt— 
ſchaftet,“ fügte er mit Bezug auf die Liſte 


hinzu, „über ſechzig goldene Uhren und Ketten 
haben ſie mitgehen laſſen.“ 

Der Wachmann nickte. „Und unſereiner 
hat die Lauferei. Von einem Tandler zum 
anderen und von Verſatzamt zu Verſatzamt. 
Und dann die Schererei, wenn man einmal 
die Spur gefunden hat.“ 

Sie plauderten noch eine Weile hin und 
her. Dann mußte der Wachmann weiter auf 
ſeinem Rundgang. 

Feigl breitete die Liſte auf dem Laden- 
tiſche aus und rief ſeine Frau herbei, damit 
ſie auch davon erführe. 

„Zu uns werden ſie nicht herkommen, die 
Herren Diebe,“ ſagte er dabei mit breitem 
Lachen. „Denn wir ſind, Gott ſei Dank, als 
ein ſolides Geſchäft bekannt.“ 

Frohlockend rieb er ſich die Hände. Und 
ſeine Frau ſeufzte in ſtiller Zufriedenheit: „Ja, 
Gott ſei Dank, das ſind wir.“ 

S war am Abend dieſes Tages, die 
Kontorſtunden der Fabrikniederlage von Baum- 
woll- und Manuufakturwaren, in welcher Jo- 
hanna Feigl als Kontoriſtin arbeitete, waren 

zu Ende. Die zahlreichen 
Angeſtellten verließen 
das düſtere alte Haus 
und traten lechzend nach 
der friſchen Frühlings- 
luft, die draußen wehte, 
auf die Straße. 

Da war's beinahe 
noch tageshell, während 
fie dort oben ſchonlängſt 
bei Gaslicht hatten ſitzen 
müſſen. 

Und der Maiabend 
mit ſeinem blauen Him— 
mel, von zartem, roſig 
angehauchtem Dunſt— 
gewölk leicht bedeckt, 
und ſeiner milden, wei— 
chen Luft ſo ſchön, daß 
unter allen, welche die 
Straßen bevölkerten, 
die wenigſten Eile hat— 
ten, heimzukommen. 

Johanna Feigl ſah etwas abgeſpannt aus, 
als ſie aus dem düſteren Hausflur hervorkam. 
Sie hatte den ganzen Tag über ſo viele 
trockene Geſchäftsbriefe zu ſchreiben gehabt, 
daß es ihr im Kopfe ganz dumpf, und ihr 
die Hand ganz müde geworden war. Kaum 
aber war ſie draußen in der wunderbaren 
Frühlingsluft, da ſchwand der Druck von ihrer 
jungen Bruſt, ihre Wangen röteten ſich raſch, 
ihre blauen Augen nahmen den alten heiteren 
Ausdruck an, der ihnen eigen war. Ihr 
hübſches Geſicht, ihr reiches Blondhaar, ihre 
ſchwellende Geſtalt zogen aller Blicke an. 

Johanna war erſt wenige Häuſer weit 
gekommen, als ſie von einem jungen, elegant 
gekleideten Manne überholt wurde. 

„So eilig heute, Fräulein Johanna?“ 
fragte er, indem er ihr die Hand reichte. 

Unter leichtem Erröten, mit befangenem 
Lächeln legte Johanna die Hand in die ſeine. 

„Ja, Herr Klimek, ſehr eilig,“ verſetzte fie 
lächelnd. 

„Sie haben ſich heut' wohl wieder tüchtig 
plagen müſſen, nicht wahr?“ 

„Ach ja. Und Sie, Herr Klimek? Sie 
doch auch?“ 

„Natürlich, Fräulein Johanna, ich auch. 
Man wird nicht ſo leicht Advokat. Sechs 
Jahre ſind glücklicherweiſe ſchon um; aber 
ein Jahr muß ich mich immer noch als Kon- 
zipient durchdrücken, bevor ich mir meine 
eigene Kanzlei gründen darf. Und mein Chef 
iſt ein ſchwieriger Herr. Auch waren heut’ 


ein paar Klienten mit fo verzwickten Fällen 
da, daß ich mir darüber bis jetzt noch nicht 
klar geworden bin. Nur laſſ' ich jetzt alle 
Berufsſorgen beiſeite. Ich will mich lieber 
des ſchönen Abends freuen und ſchauen, wie 
weit der holde Frühling Fortſchritte gemacht 
hat.“ | 

Sie hatten fich ſchon nach den erſten flüch- 
tigen Worten in Bewegung ge— 
ſetzt und ſchritten gemeinſam 
ihren Weg dahin. Seit Mo— 
naten kam das ſo häufig vor, 
daß, trafen ſie ſich einmal nicht, 
es jedes von ihnen als ſchwere 
Enttäuſchung empfand. 

In harmlos fröhlichem Ge— 
plauder ſchritten ſie jetzt dahin 
durch die lebensvollen Gaſſen 
der inneren Stadt, während 
langſam der Abend niederſank 
und die Geſchäftsläden in hel- 
lem Lichterglanz erſtrahlten. 

Sie paſſierten die Ring⸗ 
ſtraße und nahmen ihren Weg 
durch den Park vor der Votiv— 
kirche. Die Fliederbüſche der 
Anlagen ſtanden ſchon in voller 
Blüte, ſandten ihre Düfte in 
die Abendluft und luden lockend ein, in ihrem 
Bannkreis zu verweilen. Die meiſten Bänke 
der Anlage waren beſetzt von Leuten, welche 
die träumeriſche Stimmung da genießen woll⸗ 
ten; aber auch von Liebespärchen, welche die 
verſteckteſten Plätze aufgeſucht, um mit ſich 
und ihrem Glück allein zu ſein. 

Dem Ausgang nahe ſtießen Albert und 
Johanna auf eine leere Bank und nahmen 
das als Aufforderung, zu bleiben. Sie ſaßen 
eine gute Weile in ſtiller Träumerei neben⸗ 
einander, ſtaunten den holden 
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an, Johanna,“ geſtaud er ihr. 
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Handſchuh befreit und einen heißen Kuß dar- 
auf, der ſie wie Feuer braunte. 
warme Stimme fragte dicht an 
„Johanna, was würden Sie mir 
geben, wenn ich Sie fragte, ob 
ſind?“ 

Er ſah's im Mondenſchein, wie ihr Ge— 
ſicht in Glut getaucht ſchien. Sie fand noch 
immer keine Worte, ſchwieg 
immer noch mit geſenktem 
Blick; aber ſie ließ ihm ihre 
bebende Hand. Er brauchte 


ihrem Ohre: 
zur Antwort 
Sie mir gut 


nicht ein zweites Mal zu 
fragen. 
„Johanna!“ flüſterte er 


wieder in einem Ton, darin 
ſein Herz lag. Und noch ein⸗ 
mal: „Johanna!“ Und ſonſt 
nichts. Er hob nur plötzlich 
mit der Linken ihr Autlitz in 
die Höhe, ſuchte ihren Blick, 
ſchlang in leidenſchaſtlicher 
Zärtlichkeit den Arm um ihre 
bebende Geſtalt und drückte 
einen innigen Kuß auf ihre 
widerſtrebenden Lippen. Und 
dann noch einen und noch 
einen. Da gab ſie nach, gab 
jich vollſtändig beſiegt. ; 
„Gefallen haft du mir von allem Anfang 
„Aber vom 
Gefallen bis zur Liebe hat es noch ſeine 
guten Wege. Es iſt damit bei mir nicht 


(S. 20) 


ſchnell gegangen, dafür aber habe ich dich in 
den langen Monaten ganz kennen gelernt 


und fühle mich jetzt ſicher, daß du mir un⸗ 
entbehrlich, daß du mir das Liebſte auf der 


Welt biſt.“ 


Und eine 


Liebſte. 


ſeinem nicht mehr ſenkte. Ach, war das 
ganze Wirklichkeit? Sollte ſie daran glauben? 

Sein Blick, ſein Lächeln, ſeine froherregten 
Mienen alles ſagte ihr ein deutliches Ja. 

„Und du, Johanna, liebſt mich auch?“ 
begehrte er zu willen. 

„Ja,“ bekannte ſie leiſe, ſtockend. „Ich 
glaube, es ging mir ſo wie dir. Ja, ganz ſo.“ 

„Und nun, Johanna, was meinſt du? 
Wann ſoll ich zu deinen Eltern kommen? 
Am Sountag?“ 

Sie war auf dieſe Frage vorbereitet ge— 
weſen, fuhr nun aber erſchreckt zuſammen. 
Wenn er, der angehende Advokat, der Sohn 
eines guten Hauſes, in den Trödlerladen und 
in die mehr als beſcheidene Wohnung ihrer 
Eltern käme, wie würde ihm da wohl zu 
Mute ſein? Wenn ſie da auch nur die Spur 
einer Ernüchterung in ſeinen Mienen, die 
Spur verminderter Achtung in ſeinem Ge— 
baren entdecken müßte — es wäre ſchrecklich! 

Sie ſah plötzlich alles in anderem Licht 
und fand Bedenken, Zweifel. „Bei uns iſt 
es ſo einfach,“ wandte ſie in unſicherem 
Tone ein. 

„Was weiter?“ meinte er mit heiterem 
Lächeln. „Komm' ich denn der Wohnung 
wegen hin? Ich komme ja deinethalben, 
Fühle dich alſo nur nicht bedrückt, 
Johanna.“ 

Mit ernſter Miene ſchüttelte ſie 
den Kopf. „Ach, ich bin nur eine Trödlers— 
tochter,“ ſeufzte ſie, „und ich weiß nicht, wie 
deine Familie ſich gegen mich verhalten wird. 
Aber ich habe auch meinen Stolz und möchte 


deu blon⸗ 


mich nicht eindrängen in einen Kreis, der ſich 


vor mir verſchließt.“ 
„Das iſt noch nicht geſchehen,“ entgegnete 


Sie nickte mit ſeligem Blick, der ſich vor er überzeugt, „und wird auch nicht geſchehen 


Frühling in der Natur an und 
empfanden in ſtummer Wonne, 
daß er ſich machtvoll auch in 
ihren Herzen regte, daß ihre 
Herzen zueinander hinſtrebten, 
um ſich zu finden. 

Ohne daß er es recht wußte, 
rückte Albert näher an Johanna 
heran. Sie fühlte es mehr, als ; 
jie es fab. Ihr Herz erbebte | 
leije, aber fie wich nicht zurück. 
Alles in ihr war in ſeliger Erwar⸗ 
tung eines unfaßbaren Glückes. 

Er beugte ſich vor, ſchaute ihr 
ins Geſicht. Noch niemals war 
ſie ihm ſo ſchön vorgekommen als 
jetzt, vom Fliederduft umweht, 
vom Mondenglanz beſtrahlt. 

Heiß ſtieg es in ihr auf, eine 

ſüße Verwirrung, die ihr jede 
Faſſung nahm. Und hilflos wie 
ein Kind in ungewohnter Situa- 
tion wandte ſie das Geſicht zur 
Seite. Sie empfand, daß ſie au 
einem Wendepunkte des Lebens 
ſtand. 
Warum ſehen Sie mich nicht 
an, Johanna?“ Er nannte ſie 
zum erſten Male ſo. Und ſeine 
Stimme klang weich und leiſe, wie 
ſie es nie an ihm gehört. 

Doch Antwort geben konnte 
ſie ihm nicht. Sie wollte wohl, 
aber ſie fand kein Wort und 
glaubte, daß ſie plötzlich die 
Stimme verloren habe. 

Haſtig ergriff er ihre Hand, 
hielt ſie mit heißem Drucke feſt. 
Da war es beiden, als hätte ſie 
ein elektriſcher Schlag durchzuckt. 
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Im nächſten Augenblicke fühlte 
ſie ihre Hand raſch von dem 


Zn der photographiſchen Lehranſtalt des Lettevereins zu Berlin. (S. 20) 


Originalzeichnung von F. Müller⸗Münſter 


Deine ganze Erſcheinung weiſt dir einen bef- 
feren Platz in der Welt an, als du bisher 
gehabt haſt.“ folgt.) 


(Fortſetzung 
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| Illustrierte Rundschau. + 


Der junge Großherzog Wilhelm von Sachſen⸗ 
Weimar ⸗-Eiſenach hat fih in Bückeburg mit der 


r 


und drei Maſchinen von zuſammen 10,000 Pferde- 
kräften. Geſchützt iſt er durch ein Panzerdeck und 
ausgerüſtet mit im ganzen 42 Geſchützen, Schnell 
feuerkanonen, Maſchinenkanonen und Maſchinenge— 
wehren, ſowie drei Torpedorohren. Die Beſatzung 
beträgt 465 Mann. Kommandant der „Vineta“ iſt 
Kapitän zur See Georg Scheder, der als Komme: 
dore zugleich den Oberbefehl über die deutſchen 
Seeſtreitkräfte an der venezolaniſchen Küſte führt. 
Scheder gehört der Flotte ſeit dem Mai 1870 an, 
beſuchte nach einer Weltumſeglung auf der Fre— 
gatte „Eliſabeth“ die Marineakademie in Kiel, ar— 
beitete eine Zeitlang im Reichsmarineamt und war 
in den Jahren 1893 bis 1895 als Kapitänleutnant 
Kommandant des Kreuzers „Buſſard“. 1897 wurde 
er zum Kapitän zur See und Kommandanten des 
Linienſchiffes „Bayern“ befördert. Seit 


dem Herbit | 


lobt. 
1901 ſeinem Großvater, dem Großherzog 
Alexander, in der Regierung gefolgt iſt, 


20 


Karl Auguſt geboren. Er bekleidet 
elle eines preußiſchen Oberſten. Seine 


fünf Schweſtern des Fürſten Heinrich XXIV. 
Reuß älterer Linie, der am 19. April 1902 ſeinem 


Der Germanenbrunnen in München. 


1902 iſt er in ſeiner gegenwärtigen, verantwortungs 
vollen Stellung. — Der im Jahre 1866 von dem 
preußiſchen Präſidenten Leffe gegründete und nach 
ihm benannte Verein zur Förderung höherer Bildung 
und Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechtes hat 
jetzt im Weſten Berlins ſein neues Heim bezogen. Das 
Lettehaus enthält eine Handelsſchule, eine Gewerb 
ſchule, ein Atelier für Kunſthausarbeiten, eine Waſch 
und Plättſchule, eine Haushaltungsſchule, eine Setze 
rinnenſchule, eine pholographiſche Lehranſlakt, eine 
Buchbinderei, ein Stellenvermittlungsbureau und ein 


Penſionat, das „Viktoriaſtift“, mit Raum für 70 junge 
Mädchen. Die photographiſche Lehranſtalt liegt im 


oberſten Stock, ift vorzüglich ausgeſtatlet und, nach 
dem Andrang der Schülerinnen zu ſchließen, geger 
wärtig die beliebteſte Abteilung des 


Lettevereins. 


Prinzeſſin Karoline von Reuß, iſt die dritte das 


Brinzeſſin Karoline von Reuß älterer Linie ver- Vater, dem Fürſten Heinrich XXII., in der Regierung 
Großherzog Wilhelm Ernſt, der am 5. Januar von Reuß⸗Greiz folgte, für den aber 
Karl ſchweren Leidens, das ihn an der Regierung behindert, 
wurde am Fürſt Heinrich XIV. 

10. Juni 1876 in Weimar als Sohn des verſtorbenen Vormundſchaft führt. 
Erbgroßherzogs 
im Heere die S 
Braut, 
von de 
von 


infolge eines 


von Reuß jüngerer Linie die 


l — Der deutſche Kreuzer 
„Vineta“, der an der Beſchießung der Forts von 
Puerto Cabello in Venezuela teilnahm und auch 


venezolaniſche Kriegsschiff „Reſtaurador“ auf— 
brachte, iſt am 9. Dezember 1897 vom Stapel ge⸗ 
laufen, hat eine Waſſerverdrängung von 5885 Tonnen 
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Der Germanenbrunnen in München. 
Mit. Bild.) 


Der monumentale Germanenbrunnen in München 
liegt am Gitter des botaniſchen Gartens, deſſen Bäume 
ihn beſchatten und ihm einen vortrefflichen Hinter 
grund geben. Auf einem Unterbau von unbehauenen 
Naturſteinen, zwiſchen denen das Waſſer in reicher 
Fülle quellenartig in das halbrunde Vecken ſprudelt, 
erhebt ſich die von dem Bildhauer Franz Bernauer 
geſchaffene Bronzeſtatue eines Germanen der älteſten 
Zeit, eine höchſt charakteriſtiſche und lebensvolle Ge: 
ſtalt. Die Höhe des ganzen Brunnens beträgt 6 Meter. 


Pumoriſtiſches. 


S Das verheste Fünfmarkſtück. 8 


Nach Skizzen von W. Grögler. 


haben Sie 
ſchönſt Ý: 


Hier halt du ein Fünfmarkſtück, mein Sohn! Das 
ſteckſt du in die Taſche, und hier ein Billett zum erſten Platz 
Damit kommſt du heute abend in die Vorſtellung, und wenn 
ich dich rufe, kommſt du zu mir und tuft, w ch dir be 


fehle. Verſtanden? Du biſt ja ein th 


iſt Schon drin! 


$ ist ſchon drin? Ich hör' 


Sie ſehen hier dieſen jungen Mann ein Bild der 
Unſchuld! Jedes Einverſtändnis meiner ſt wohl aus⸗ da 
geſchloſſen. Alſo aufgepaßt, eins, zwei, drei, changez mir Knackmandeln gekooft. 
passez! — und das bewußte Fünfmarkſtück iſt in ſeiner 

Hoſentaſche! 


f res klingen. Entſchuldigen Se, Herr Zauberer — { l 
in Sohn, geniere dich nicht! vier Mark fünfzig Pfennig — für fünfzig Pfennig habe ich 


eicht ijt jemand jo gütig, mir ein Fünfmarkſtück 
Ah, der Herr Mehgermeiſter! — danke. 
e Ungi, Sie erhalten es unverſehrt wieder 


Alſo Sie ſehen hier, meine Herrſchaften, das Fünf⸗ un ſchneide ich die Orange auseinander kling Doch das iſt noch gar nichts! Ich werde jetzt dieſes 
markſtück — ich verſehe es mit einem Zeichen, damit keine und das Fünfmarkſtück fällt berau dasſelb: selbe Fünfmarkſtiick jemandem aus dem geehrten Publikum 
Vertauſchung möglich iſt. Auf eins, zwei, drei werde ich e Fünfmarkſtück — voilä! in die Taſche hineinzaubern. Komm mal herauf, mein 
es in dieje Orange hineinzaubern. Changez — passez! — Sohn — fürchte dich nicht, es geſchieht dir nichts! 


ich hab' nur mehr 


2 
= 
$ 


Ein ſchwacher Augenblick. 
Erzählung aus dem Artiſtenleben. 
Von H. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 
Nach dem Feldzuge von 187071 war 


meines Bleibens nicht mehr in Frankreich, wo 


ich fünf Jahre lang gelebt hatte. Wohl nannte 
ich mich jhon vor dem Feldzug mit meinem 
Artiſtennamen Belmonte, da es damals nicht 
üblich war, ſich als Trapezkünſtler ſeines 
eigenen deutſchen Namens zu bedienen, aber 
in den Kreiſen der franzöſiſchen Artiſten wußte 
man doch, daß ich ein Deutſcher ſei, und 
die Gehäſſigkeit nach dem Kriege war fo groß, 
daß ich nicht darauf rechnen konnte, irgendwo 
ein Engagement zu erhalten. Ich ging daher 


nach Rom, der neuen Hauptſtadt des geeinten 


italieniſchen Königreichs. 

Dort lernte ich den italieniſchen Zirkus— 
direktor Belloni kennen, der gerade im Begriff 
war, eine Künſtlertruppe für eine Rundreiſe 
durch Südamerika zuſammenzuſtellen. Seine 
Verſprechungen waren verlockend, die Aus- 
künfte, die ich über ihn einzog, fielen nicht 
ſchlecht aus, und ſo beſchloß ich denn, mich 


für eine zweijährige Dauer engagieren zu 


laſſen. í 
In den Frühlingstagen des Jahres 1873 
fuhren wir von Genua nach Buenos Aires. 


Während der ſechswöchentlichen Fahrt hatten 


wir günſtige Gelegenheit, miteinander bekannt 
zu werden. Da waren Kunſtreiter, Dreſſeure, 
Jongleure, Trapezkünſtler gleich mir, Seil- 


läufer, Parterreakrobaten, Athleten — kurzum 


alle Spezialitäten des Zirkus und der equi— 
libriſtiſchen Kunft. Männer, Frauen, Kinder 
bildeten auf dem Schiff bald eine einzige große 
Familie, wie das bei Artiſten üblich iſt, ob- 


wohl wir aus aller Herren Länder ſtammten. 


Da waren Deutſche, Italiener, Engländer, 
Franzoſen, Spanier, Ungarn u. ſ. w. 

Der Direktor benutzte die ſechswöcheutliche 
Überfahrt, um mit uns das Programm ein⸗ 


gehend durchzuſprechen und uns wenigſtens 


theoretiſch etwas zu gruppieren und einzuüben. 
In Buenos Aires erwartete uns ein rieſiger 
tranſportabler Zirkus, Elefanten, eine Anzahl 
von wilden Tieren, aber auch von Pferden, 
die ſchon dreſſiert waren und als Schulpferde 


und für die kleinere Zirkuskunſt keinen be— 


ſonderen Unterricht mehr brauchten. Alle 
ſonſtigen Requiſiten waren ebenfalls vorhan⸗ 
den, eine italieniſche Geſellſchaft, die ſchon 
länger in Argentinien herumzog, vereinigte 
ſich mit uns ſamt ihren dreſſierten Tieren, 
und ſo bekam unſer Unternehmen den Namen 
„Italieniſcher Rieſenzirkus“. 

Dalvos, ein Spanier, war der Seilläufer, 
mit dem ich zuſammen arbeiten ſollte. Wir 
verabredeten folgendes für die zuerſt ſtatt— 


findende öffentliche Reklamevorſtellung. Mein 


Trapez wurde in freier Luft über einem Platze 
oder über der Straßenmitte aufgehängt. Erſt 
gab ich einige Kunſtſtücke zum beſten; dann 
wollte ich mich auf die Trapezſtange ſetzen, 
und Dalvos ſollte über das Seil hin- und 
zurücklaufen. Alsdann begann wieder meine 
Arbeit. War dieſe beendet, ſo ſetzte ich mich 
wieder auf die Trapezſtange, und Dalvos 
ſollte nun den Lauf mit der Balancierſtange, 
aber in großen Küraſſierſtiefeln über das 
Seil antreten. Nachdem ich nochmals einige 
Kunſtſtücke gemacht, ſollte Dalvos mit einem 
Sack über dem Kopf über das Seil gehen 
und zum Beſchluß in einem Schubkarren 
ſeine ſiebzehnjährige Tochter Juez über das 
Seil fahren. Durch dieſe Reklame waren 
wir ficher, das Publikum in die Abends jtatt- 
findenden Zirkusvorſtellungen zu ziehen. 
Dalvos hatte außer der ſiebzehnjährigen 
Tochter Inez auch ſeine Frau bei ſich, eben— 
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falls eine Spanierin, welche als Tänzerin Drahtſeil, über welches Dalvos hinüberlaufen 


engagiert war. Frau Dalvos war fünfund⸗ 
dreißig Jahre alt und noch immer ſchön. 
Dalvos liebte ſie ſehr, die Ehe war eine 
muſterhafte, wie man dies bei Zirkuskünſtlern 
ſo häufig findet. Natürlich trat ich mit der Fa⸗ 
milie in näheren Verkehr, und die lange Fahrt 
machte uns vertraut miteinander. Dalvos 
war zehn Jahre älter als ſeine Frau, ſtand 
noch in der Fülle ſeiner Kräfte, beabſichtigte 
aber, fich nach der ſüdamerikaniſchen Rind- 
reiſe ganz vom Geſchäft zurückzuziehen. Er 
hatte, wie er mir vertrauensvoll mitteilte, 
ein hübſches Sümmchen im Laufe der Jahre 
erſpart, denn nicht nur er, ſondern auch ſeine 
Frau und Tochter Inez verdienten viel Geld. 
Wenn nun noch die hohen Honorare für die 
ſüdamerikaniſche Reiſe dazu kamen, wollte 
Dalvos ſich in Spanien zur Ruhe ſetzen. Er 
meinte nicht mit Unrecht, mit ſechsundvierzig 
Jahren ſei ein Künſtler unſerer Art alt, die 
Leiſtungsfähigkeit nehme ſchon vom fünfund⸗ 
dreißigſten Jahre an ab, und mau werde 
von jüngeren Kräften überflügelt. 

Der Zirkus wurde aufgeſchlagen, wir 
Artiſten begannen nach der langen Seereiſe 
uns einzuarbeiten, und nach vierzehn Tagen 
war alles in beſter Ordnung. Wir machten 
unſeren Umzug in Buenos Aires und gaben 
unſere Reklamevorſtellung. Ich muß ſagen, 
dieſe Reklamevorſtellung war das Uuange— 
nehmſte für mich. Wenn ich auf dem Trapez 
ſaß und über mir auf dem dünnen Drahtſeil 
die Geſtalt des Spaniers ſah und in dem 
Schubkarren Inez, dann befiel mich ein ge— 
linder Herzkrampf; jedesmal, wenn dieſer 
Teil der Vorſtellung vorüber war, atmete ich 
tief auf. Auch Frau Dalvos erklärte mir, 
daß ſie immer die fürchterlichſte Angſt aus⸗ 
ſtehe, wenn ihr Mann mit Inez in dem 
Sehuͤbkarren über das Seil fuhr. Sie brachte 
es niemals fertig, dieſer Produktion zuzuſehen, 
ſie blieb in ihrer Wohnung und lag die ganze 
Zeit über betend auf den Knieen, bis das 
Beifallsgeſchrei der Menge ſie belehrte, daß 
die Vorſtellung glücklich vorüber ſei. — 

Wochen und Monate vergingen — wir 
zogen ſchließlich ein Jahr herum. Alles war 
bisher gut gegangen. Der Zirkus hatte ſehr 
große Einnahmen, die Gage wurde prompt 
bezahlt, das Leben war angenehm. Unglücks⸗ 


fälle waren bei der Truppe nicht vorgekommen, 


und die unvermeidlichen kleinen Verletzungen, 
die bald dieſem, bald jenem begegneten, wur— 
den natürlich nicht gezählt. Auch meine Angit 
um Dalvos und ſeine Tochter hatte ſich ge— 
legt, denn der Menſch gewöhnt ſich an alles. 
Zwiſchen Inez und mir war zwar das bin— 
dende Wort noch nicht geſprochen worden, 
aber wir wußten, daß wir einander liebten. 
Daß Dalvos und ſeine Frau nichts gegen 
eine Heirat zwiſchen Inez und mir einzu— 
wenden haben, ſondern im Gegenteil ſich 
darüber und auf die Zukunft, die mich zum 
Familienmitglied machen ſollte, freuen würden, 
war ſelbſtverſtändlich. Die Zukunft erſchien 
uns allen im heiterſten Lichte. 

Da trat ein Ereignis ein, an das ich ſelbſt 
heute noch nur mit Entſetzen zurückdenken 
kann. 

Wir waren in Rio de Janeiro angekommen 
und wollten uns hier für acht Wochen häus⸗ 
lich niederlaſſen. So lange, glaubte der 
Direktor, würde das Zirkusunternehmen guten 
Beſuch haben. Am Tage nach unſerer Mni- 
kunft ſollte die Reklamevorſtellung ſtattfinden, 
und zwar war die Hauptſtraße, die Rua 
direita, für die Produktion auserſehen worden. 
Die Straße iſt nicht nur breit, ſondern auch 
mit einer großen Anzahl von öffentlichen 
Gebäuden beſetzt, vor allem aber hat ſie den 
größten Verkehr in Rio de Janeiro. Das 


und an dem mein Trapez hängen ſollte, 
wurde von dem Dach des Opernhauſes nach 
dem Firſt eines Gaſthofes geſpannt, in dem 
der Direktor mit einem Teil der Truppe 
wohnte. 

Die Familie Dalvos, ich und eine große 
Anzahl von anderen Artiſten wohnten nicht 
in der Rua direita, ſondern in einem kleineren 
Hotel in der Rua de Ouvidor. Wir hatten 
uns am Abend Rio de Janeiro ein wenig 
angeſehen, im Zirkus das Auspacken unſerer 
Sachen beſorgt und uns dann früh zu Bett 
gelegt. Die Familie Dalvos wohnte gerade 
über mir, im zweiten Stock. 

Ich ſchlief bald ein, wurde aber gegen 
Morgen durch den Ruf „Feuer!“ erweckt. 
Ich ſuhr raſch in die Kleider, eilte auf den 
Korridor hinaus und erfuhr, daß es im 
Stockwerk über mir brenne. Es herrſchte 
eine unſägliche Verwirrung, beſonders da die 
Treppen bereits ſtark verqualmt waren. Zum 
Glück kam die Feuerwehr ſchnell. Ein großes 
Unglück aber gab es doch: Frau Dalvos war 
erſtickt. Der Brand war in ihrem Zimmer 
ausgebrochen, ein Wachsſtock hatte das Un— 
glück verurſacht. Frau Dalvos hatte ihn auf 


dem Tiſch brennen laſſen und war darüber 
eingeſchlafen. Das aufrechtſtehende Stück des 
Wachsſtockes brannte ab, dann ſchmolz der 
Wachsſtock, und das brennende Wachs ergoß 


ſich auf die Tiſchdecke. Dieſe fing Feuer. 
Ein unglücklicher Zufall wollte es, daß der 


Tiſch mit der brennenden Tiſchdecke unmittel— 


bar vor dem kleinen Sofa des Zimmers ſtand. 


Auch das Sofa fing an zu brennen, aber 


nicht mit heller Flamme, ſondern das Polſter⸗ 


material ſchwelte langſam und erfüllte das 


Zimmer mit dichtem Rauch. Es dauerte 
lange, bis ein zufällig den Korridor paſſieren— 
der Bedienſteter des Gaſthofes bemerkte, daß 
ſich im Korridor Rauch befand. Es mußten 


daun erſt alle Leute geweckt werden, bis man 


feſtſtellen konnte, aus welchem Zimmer der 
Rauch hervordringe. Inzwiſchen war Frau 
Dalvos im Schlafe erſtickt. 

Der Jammer des Mannes und ſeiner 


Tochter war unbeſchreiblich; auch mir ging 


der Reklamevorſtellung werden folle. 


das Unglück ſehr nahe. Gegen Mittag kam 
der Direktor und fragte mich, was nun aus 
Ich 
zuckte die Achſeln und ſagte, ich hielte es 
nicht für möglich, daß Dalvos heute im ſtande 
ſein würde, ſeine Arbeit zu machen. Der 


Direktor jammerte über den zu befürchtenden 


Ausfall der Einnahme, die hohen Koſten, die 
jeder verlorene Tag verurſache, und dies hörte 
Dalvos, der zufälligerweiſe während dieſer 
Unterredung zu mir ins Zimmer trat. Er 
ging auf den Direktor los und ſagte: „Meinet— 
wegen ſollen Sie nichts verlieren. Die Vor— 
ſtellung findet heute nachmittag unter allen 
Umſtänden ſtatt.“ 

„Dalvos,“ wendete ich ein, „muten Sie 
ſich auch nicht zu viel zu? Denken Sie daran, 
daß unſere Muskeln von unſeren Nerven 
abhängig ſind, und Ihre Nerven ſind heute 
in Unordnung.“ 

Statt jeder Antwort trat Dalvos an meinen 
Waſchtiſch, goß ein Glas mit Waſſer voll, 
ſo daß es faſt überlief, ſtellte es auf ſeine 
flache Hand und ſtreckte fie wagerecht aus. 
Unbeweglich ſtand er da, länger als eine 
Minute hielt er das Glas, während der Di- 
rektor und ich ſchweigend ihm zuſahen. Nicht 
die geringſte Muskelzuckung zeigte fich im 
Arme des Seiltänzers, das Glas Waſſer 
ſtand wie auf einem Felsblock. 

Der Direktor und ich wechſelten einen 
Blick miteinander. „Sie reißen mich aus 
großer Verlegenheit,“ ſagte erſterer zu Dalvos. 
Die Vorſtellung findet ſtatt, verlaſſen 
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Sie fich auf mich!“ ſagte Dalvos anſcheinend 
ganz gelaſſen, dann ging er hinaus. 

Mich hatte der Tod der Frau Dalvos ſehr 
mitgenommen, und je näher die Stunde der 
Nachmittagsvorſtellung rückte, deſto unbehag— 
licher wurde mir zu Mute. Ich begab mich 
nach dem Dach des Gaſthofes, um dort, wie 
wir dies immer taten, das Seil auf ſeine 
Befeſtigung zu prüfen. Die Straßenbreite 
war ſehr groß, das Seil daher mit Seiten— 
tauen, welche bis auf die Straße herunter: 
hingen und dort von Angeftellten der Truppe 
gehalten wurden, noch beſonders verſteift. 
Es gab ſechs ſolcher Haltetaue, nach jeder 
Seite des Seiles drei, und wenn ſie ſtraff 
angezogen würden, dann lag das Seil be- 
wegungslos, und ſeine Schwingungen waren 
kaum merklich. Während ich noch einmal 
alles prüfte, erſchien Dalvos in vollem Koſtüm 
auf dem Dache, hinter ihm Inez. 

Ich dachte zuerſt daran, Inez von ihrem 
Vorhaben abzubringen, denn ſie ſah aſchgrau 
im Geſicht aus, und unter ihren Augen be— 
fanden ſich dunkle Ringe. Aber ihr Geſicht 
war unbeweglich. Es hatte eine ſtarre und 
totenähnliche Ruhe, die man bei Menjchen 
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zu der am nächſten Tage ſtattfindenden Er⸗ 
löffnungsvorſtellung einzuladen. 


Als Rednertribüne benutzte er dabei ſtets 
ein eigentümliches Geſtell, das bei dieſen Vor- 
ſtellungen aus dem Zirkus auf die Straße 
geſchafft wurde. Es war ein kleiner Wagen 
mit niedrigen, breiten und ſehweren Rädern 
unter einer Plattform. Auf letzterer war eine 
oben abgeſtumpfte Rieſenpyramide aufgebaut, 
innerhalb welcher zwei Leitern zu der kleinen 
Plattform oben, die mit einem Geländer um- 
geben war, emporführten. Dieſer eigentüm⸗ 
liche fahrbare Turm diente dazu, um am Abend 
den Kronleuchter und die Oberbeleuchtung 
im Zirkus anzuſtecken. Wir hatten zwar Gas- 
beleuchtung und konnten ſämtliche Flammen 
auf einmal auslöſchen, indem der Haupthahn 

eſchloſſen wurde, das Anzünden der Ober⸗ 
eleuchtung aber, die dringend für alle Schau⸗ 
ſtellungen nötig iſt, die an der Decke des 
Zirkus ſtattfinden, konnte nur dadurch be- 
wirkt werden, daß der Anzünder, mit einer 
ſehr langen Stange bewaffnet, an deren einem 
Ende ſich die Spirituslampe befand, den 
fahrbaren Turm beſtieg. — 

Der Direktor hielt alſo ſeine gewöhnliche 


findet, die durch ein plötzliches Unglück voll- Rede, die mit Witzen, Anekdoten und volks⸗ 
ſtändig überwältigt und zur Verzweiflung tümlichen Redensarten gewürzt war, und 
gebracht ſind. Ich fürchtete aber, ſie nur hatte, wie immer, außerordentlichen Erfolg. 
aufzuregen, was unmittelbar vor der Vor, Auf meinem Trapez ſitzend, hörte ich 
ſtellung verhängnisvoll werden konnte. So natürlich nur wenig darauf, mir war es ja 
reichte ich nur ihr und Dalvos noch einmal nicht neu, ich hatte es ſehon mehrere Dutzend 
die Hand und ſtieg dann die Treppen des Male gehört. Ich beobachtete von meinem 
Hauſes hinunter und ging auf die Straße. Standpunkte aus vielmehr Dalvos, der auf 
Mein Trapez hing in der Mitte des Seils dem Dache des Hotels ſtand und mit den 
und zwar in der Nähe eines der Haltetaue. Vorbereitungen zu ſeiner Schubkarrenfahrt 


Unſere große Muſikbande zog auf und ſpielte 
braſilianiſche Weiſen. Wenn diefe Muſik⸗ 
bande den Zweck hatte, Schauluſtige anzu- 
locken, jo wäre fie heute gar nicht nötig ge 
weſen. In der Rua direita ſtanden Kopf 
an Kopf Tauſende von Menſchen. Alle 
Dächer waren beſetzt. Mit Mühe und Not 
war dicht unter dem Seil ein Raum frei— 
gehalten, wo ſich Aufſeher und dirigierende 
Mitglieder der Truppe befanden, und von 
wo aus die Leute, welche die Haltetaue ſpann⸗ 
ten, kommandiert wurden. 7 

Ein Völlerſchuß gab das Zeichen zum 
Abbrechen der Muſik. Ich kletterte an einem 
der jetzt noch ſenkrecht herabhängenden Halte- 
tane hinauf, ſchwang mich auf mein Trapez, 
und während nunmehr alle ſechs Haltetaue 
angeſpannt wurden, begann ich meine Arbeit 

Beſondere Signale, die mit Trillerpfeifen 
gegeben wurden, benachrichtigten Dalvos, daß 
er nun ſeinerſeits mit der Produktion be— 
ginnen könne. In ſeinem Trikot, das wie 
eine ſilberne Rüſtung ſchimmerte, erſchien er 
mit der Balaneierſtange in der Hand auf 
dem Dache des Gaſthofes und trat feinen 
Weg über die Straße nach dem Dache des 
Opernhauſes an. Dort machte er kurz kehrt 
und ging mit derſelben Sicherheit wie immer, 
nach dem Dache des Gaſthofes zurück. Raſen— 
der Beifall lohnte ihm. Derſelbe Beifall 
wurde auch mir zu teil, als ich dann aufs 
neue meine Arbeit begann. Programmmäßig 
verlief auch der zweite und dritte Teil der 
Vorſtellung, als Dalvos, mit großen Stiefeln 
an den Füßen und dann mit dem Sack über 
dem Kopf über das Seil hin- und zurück⸗ 
ging. 

Jetzt kam ein Kniff unſeres Direktors. 
Er pflegte, bevor Dalvos mit dem Schub— 
karren über das Seil fuhr, eine Rede an das 
Publikum zu halten, um zur größten Ruhe 
während der folgenden Vorſtellung zu er- 
mahnen, weil die Sache außerordentlich ge— 
fährlich ſei. Er benützte aber natürlich immer 
die Gelegenheit, um dabei gehörig Reklame 
für den Zirkus zu machen und das Publikum! 


beſchäftigt war. Dieſer Schubkarren war aus 
leichtem, aber ſehr zähem nordamerikaniſchen 
Holze gemacht, der Rand des Rades war 
ausgekehlt und hatte eine tiefe Rinne, in die 
das Seil paßte. Dadurch wurde das Abgleiten 
verhindert. Das Innere der Rinne war mit 
Filz bekleidet, damit das Rad die notwendige 
Reibung auf dem glatten Drahtſeil hatte. 
Endlich war noch eine beſondere Verſiche— 
rung angebracht, um zu verhindern, daß der 
Schubkarren vom Seil herabrüͤtſche. Von 
einem Ende der Radachſe zum anderen ging 
nach unten herum ein länglicher eiſerner Bü⸗ 
gel, der um das Seil herumgriff. An dieſem 
Bügel blieb der Karren auf alle Fälle hängen, 
ſelbſt wenn er nicht mehr gehalten wurde. 
Ich ſah, wie Dalvos den Karren mit dem 
Rad auf das Seil brachte, wie er an den 
Achſenenden mit Schraubenmuttern den auf- 
geſteckten Bügel befeſtigte und nachſah, ob 
alles vollſtändig in Ordnung ſei. Triller⸗ 
ſignale gaben mir wieder das Zeichen für 
meine Kunſtſtücke; nach Beendigung derſelben 


erſchien Dalvos mit dem Schubkarren, in 


welchem Inez ſaß, auf dem Seil. 

Das Publikum verhielt ſich, der Bitte des 
Direktors folgend, lautlos ſtill. Inez war 
leichenblaß, aber ihr Geſicht ſteinern wie 
vorher. 

Unter atemloſer Spannung des Publikums 
fuhr Dalvos ſeine Tochter glücklich bis zum 
Dach des Opernhauſes. Hier ſtieg Inez aus, 
und Dalvos traf die Vorbereitungen für die 
Rückfahrt, indem er den Karren wendete. 
Ich ſaß unbeweglich auf meinem Trapez; mir 
pochte das Herz wie nie in meinem Leben, 


als die Rückfahrt begann. 


Dieſe ging ſchwerer als die Hinfahrt. 
Das Dach des Gaſthofes lag höher als das 
des Opernhauſes, ſo daß Dalvos alſo jetzt 


mit dem Karren bergauf fahren mußte. Jetzt 


waren ſie gerade über mir, jetzt ein Stück 
über mich hinweg. Ich atmete auf. 

Da blieb Dalvos plötzlich ſtehen. Eine 
Erſchütterung ging durch das Seil, die auch 
ich auf dem Trapez verſpürte. 


Das Rad des Schubkarrens fand ein - 


Hindernis an dem am Seil befindlichen Knoten, 
durch welchen die mittleren nach rechts und 
links hinuntergehenden Haltetaue befeſtigt 
waren. Bei der Hinfahrt bergab war der 
Karren über dieje Knoten glatt hinweggegan— 
gen, jetzt, bei der Fahrt nach aufwärts, ſtockte 
das Rad plötzlich an dieſem, wahrſcheinlich 
beſonders ſtarken Knoten. Mir ſtand das 
Herz einen Augenblick lang ſtill. 

Dalvos ſchritt mit verblüffender Sicher: 
heit einige Schritte rückwärts und nahm einen 
Anlauf mit dem Schubkarren. Wiederum 
ſtockte das Rad an dem Knoten. 

„Feſthalten! Feſthalten!“ ſchrieen die auf— 
ſichtführenden Mitglieder der Truppe den 
Leuten zu, welche die Haltetaue ſtraff hielten. 
Das Seil war bis zum Platzen feſtgeſpannt—. 

Noch einmal ging Dalvos einige Schritte 
rückwärts. Ich ſah ein Zittern durch ſeinen 
Körper gehen, ſah, wie das leichenblaſſe Ge- 
ſicht der in dem Karren ſitzenden Inez ſich 
in Augſt und Schrecken verzerrte. 

Die beiden Menſchen da oben hatten die 
Gewalt über ſich verloren. Jetzt rächte es 
ſich, daß ſie mit zerrütteten Nerven die Vor⸗ 
ſtellung gewagt hatten. Künſtlich hatten ſie 
ihre Nerven angeſpannt, um die Vorſtellung 
zu ermöglichen, ſie hätten dieſe auch zu Ende 
geführt, wenn ihnen kein Hindernis begegnet 
wäre. Dieſes Hindernis war der Knoten 
im Seil, den Dalvos ſonſt doch überwunden 
hätte, ohne auch nur einen Augenblick die 
Ruhe zu verlieren. Auch Inez wäre unter 
normalen Verhältniſſen ruhig geblieben, ſie 
hätte ihrem Vater gewiß im Augenblicke 
höchſter Gefahr noch zugelächelt. Jetzt wurde 
bei Vater und Tochter das kleine Hindernis 
Veranlaſſung, daß fie ein ſchwacher Augen: 
blick überkam. Ihre Nerven verſagten, und 
dieſer ſchwache Augenblick war entſcheidend. 
Ich wußte es, ein Unglück war unvermeidlich. 

Ich fab Talvos auf dem Seile ſchwanken, 

ſah Inez ſich mit ſchrecklich verzerrtem Geſicht 
im Karren erheben und den Vater dadurch 
vollſtändig aus dem Gleichgewicht bringen. 
Ich ſchloß die Augen, ich wollte das Ent- 
jegliche nicht ſehen. Ein gräßlicher, taufend- 
ſtimmiger Schreckensſchrei der Menge drang 
zu mir herauf. 
In halber Bewußtloſigkeit wagte ich nach 
einigen Sekunden die Augen zu öffnen. An 
dem Seile hing mit dem Radbügel der 
Schubkarren, an deſſen linker Handhabe hing 
Dalvos, der ſich nur mit der einen Hand 
ſeſthalten konnte, denn im anderen Arm hielt 
er den Körper der anſcheinend ohnmächtigen 
Quez. Es war unmöglich, daß Dalvos in 
dieſer Lage, in der er doppelte Körperlaſt zu 
tragen hatte, länger als wenige Minuten 
aushalten konnte. 

Die Kataſtrophe da oben über mir mußte 
ſich blitzſchnell vollzogen haben. Inez hatte 
durch das Aufſtehen ihren ſo wie ſo ſchon 
unſicheren Vater auf dem Seile zu Falle ge— 
bracht. Dalvos hatte mit einer Hand den 
Karren an der Handhabe feſtgehalten, mit 
der anderen Hand hatte er ſeine Tochter er— 
griffen. So waren Schubkarren, Mann und 
Weib zuſammen gleichzeitig vom Seile ge— 
ſtürzt und nur der Bügel an der Achſe des 
Schubkarrenrades hielt fie am Seil feft. 

Ich hatte jetzt mit der klaren Erkenntnis 
der Sachlage meine ganze Beſonnenheit wieder 
erlangt. Ihnen zu Hilfe! Das war mein 
einziger Gedanke. Ich ſchwang mich an den 
Seilen meines Trapezes bis zu dem Draht⸗ 
ſeil empor, an dem es hing, und rutſchte bis 
zu der Stelle, wo ich mich über Dalvos be- 
fand. Dann umſchlang ich mit meinen Beinen 
das Seil und ließ meinen Oberkörper, mit 
dem Kopfe nach unten, herab, bis ich mit 
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meinen Händen den Arm des Spaniers er- 
greifen konnte. Wenn Dalvos jetzt auch die 
Handhabe des Schublarrens losließ, ſo konnte 
er doch nicht mehr abſtürzen. Wie lange ich 
ſelbſt aber in dieſer Lage aushalten, wie weit 


ſetzung der Frau Dalvos ſtatt. 


Am nächſten Tage fand unter außerordent⸗ Südamerika zu Ende war, wollten wir uns hei- 
licher Teilnahme der Bevölkerung die Bei- raten. Dies geſchah auch und hatte zur Folge, 
Inez nahm daß auch ich die Artiſtenlaufbahn aufgab und 
an derſelben nicht teil. Sie lag mit offenen mich in Texas anſiedelte. Wir hatten genug 
Augen, aber ohne jedes Intereſſe für ihre erſpart, um uns gemeinſam ein großes Ar- 


meine Kräfte reichen würden, wußte ich nicht, Umgebung, ohne Verſtändnis für die Worte, weſen kauſen zu können. Dalvos ſtellte bei 


ich hoffte, man werde inzwiſchen einen Weg 
zur Rettung finden. 

Noch immer ſchrie das Volk unten in 
ſchrecklicher Angſt. Ich fah, wie unſere Leute 
unten fich direkt unter dem Seil zu ſchafſen 
machten. Bald verſtand ich, was fie wollten. | auftreten würden. 


Sie rückten den fahrbaren Turm, von welchem ſeines Vertrages 


Sie erholte ſich ſehr langſam. 


Geneſung. 


die man zu ihr ſprach, in vollſtändiger Apathie. der Heirat nur die Bedingung, daß wir ihn 
Erſt als niemals verlaſſen durften. Wir wurden all— 
wir Rio de Janeiro verließen, war ſie in der mählich ſehr wohlhabend, denn die Gegend, 
Dalvos hatte erklärt, daß weder in der unſere Farm lag, wuchs zu einer großen 
er noch ſeine Tochter jemals wieder öffentlich Stadt an, und unſer Grundbeſitz bekam großen 
Er wurde vom Direktor Wert. Mein Schwiegervater Dalvos ſtarb erſt 
entbunden. Als wir Zirkus- vor einigen Jahren. Wir ſelbſt erinnern uns 


aus der Direktor ſeine Rede gehalten hatte, leute in die nächſte braſilianiſche Stadt zogen, des Erlebniſſes in Rio Janeiro nur noch wie 


unter das 
Seil, und 
zwar direkt 
unter uns. 


Dann fah ich 
zwei unſerer 
beſten Par 
terreakroba— 
ten in Eile 
den Turm be 
ſteigen. Sie 
hatten ihre 
Oberkleider 
abgeworfen. 
Ter Stärkere 
von ihnen 
nahm breit 
beinigaufder 
oberen klei— 
nen Platt 
form des 
Turmes Auf— 
ſtellung, der 
andere klet 
terte an dem 
Kollegen em 
por und 
ſtellte ſich auf 
feine Shul- 
tern, zugleich 
die Arme 
nach oben 
ausſtreckend. 


eines ſchreck 
lichen Trau 
mes 


Das „Elett“ 
im Daterländi: 
ſchen Muſenm 
zu Celle. 
(Mit Vi.) 
In den al: 
ten Bauern: 
häuſern der 
Lüneburger 
Gegend bezeich— 
nete man 
dem 
„Flett“ 
Küche, wie eine 
ſolche jetzt im 
Vaterländi— 
ſchen Muſeum 
zu Celle in voll— 
ſtändiger Ein— 
richtung und 
Ausſtattung zu 
ſehen iſt. Der 
niedrige Herd 
iſt aus Feld— 
ſteinen aufge- 
mauert, um 
ihn verſam— 
melte ſich des 
Abends die 
Hausgenoſſen— 
ſchaft zum qez 
mütlichen Ge— 
plauder. Über 
dem Herd hängt 
an einemKeſſel 
haken der große 


mit 
Namen 
die 


Seine Fin 
gerſpitzen 
8 ‚gebt Das „Flett“ im Vaterländiſchen Muſeum zu Celle. 
von den Fuß⸗ Nach einer Photographie von H. Schumann in Celle. 
ſpitzen der 
ohnmächtigen Juez höchſtens noch zwei Meter ging Dalvos mit feiner Tochter nach Texas, Keſſel, in dem an der Wand ſtehenden „Bört“ be⸗ 
entfernt. Er ſehrie mir zu, was er wollte, um dort eine Farm anzukaufen. 


und ich verſtändigte Dalvos, der fich einver- | 
ſtanden erklärte. 

„Fertig!“ klang das Kommando der Akro⸗ 
baten auf dem Turm oben. 


! ER 7 7 | Biloer-Rätfel. . Mä 
„Fertig!“ rief Dalvos zurück. | AUVE Ge $ Mäatſel. 
BE, 4 Saure Weine, lange Reden — 
Tos! Dies paßt wahrlich nicht ed 


Dalvos ließ den Körper feiner Tochter f 
aus ſeinem rechten Arme gleiten. Inez fiel 
ſenkrecht hinunter, gerade in die Arme des 
Akrobaten, der auf den Schultern des unteren 7 
Kollegen ſtand. Nur einen Augenblick ruhte 
der Körper des Mädchens in ſeinen Armen,“ 
dann glitt er in die Arme des unteren Artiſten 
und dann auf die Plattform. 

Das tauſendſtimmige Beifallsgeſchrei der 
Menge belehrte uns oben, daß die Rettung 
gelungen war. 

Jetzt hatte Dalvos ſeine Rechte frei. Mit 
meiner Hilſe ſchwang er ſich zum Seil empor 
und rutſchte an dem nächſten Haltetau zur 
Erde nieder. Ich folgte ihm wenige Sekunden 
ſpäter auf demſelben Wege. 

Raſender Jubel der Menge, die von ihrer 


Unſer 
r' die 


gogriphs: 


ſel erſt vorüber, 
wär' mir lieber: 


tan fliegt mit einemmal 
Schönſten durch den Sagal: 
Auflöſung folgt in Nr.. 


Wechſel-Nätſel. 

Mit u erſcheint es 
Mit v wünſcht's Bräutigam und Braut. 
Auflöſung folgt in Nr. 1. 


jedem traut, 


Auflöſungen von Nr. 2: 
des Umtauſch-Rätſels: Cer, 
Edmund, Serbien, Dollar 
Nebel, Sedan = Charles Dickens; 
Winter, Winzer. 


findet ſich eine Sammlung alten Zinn- und Kupfer: 

; Ffi ; > 17 ee geſchirrs, darunter ſteht das Butterfaß, der Hackblock 
8 ische und Leſchirrs, darunter ſteht das Bu „ hackblock, 
Beim Abſchied kam Gi zwischen N AU das Spinnrad und andere größere Geräte. Alles find 
Inez zur Erklärung. Wenn unſere Reiſe durch echte Stücke aus früherer Zeit. 


Horch, der Freund des Hauſes dort 
Wieder mal nahm er das Wort, 
Wieder ſieht man ihn erheben 

t, er läßt was leben! 


Hanau, Albert, Raſtatt, 
Ifflaud, Euta, König, 


ſchrecklichen Angſt um uns drei befreit war, 
umtobte uns. Nur der Schubkarren, der an 
ſeinem Bügel oben am Seil hing, gab noch 
Kunde von der ſchrecklichen Szene, die fid): 
ſoeben abgeſpielt hatte. — - 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 2: 
Wenn man dem lieben Gott hilft, fällt die Ernte gut aus. 


Alle Rechte vorbehalten. 
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